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Einleitung. 
Nichts ist ohne Grund
Gottfried Boehm | Matteo Burioni

Der Grund selbst
Die kritische Analyse des Bildes und der Bilder, wie sie das Basler 
Forschungsprojekt eikones NFS Bildkritik vorantreibt, würde ir-
gendwann auf den Grund stoßen. Das war zu erwarten. Denn kaum 
eine Rede über das Bild kommt umhin, sich dieses Begriffes zu be-
dienen. Hatte die jüngst intensivierte Debatte über figura und Figu-
ration nicht auch schon den Grund im Visier?1

Offensichtliches erweist sich mitunter als besonders un-
zugänglich. Das gilt auch für den Grund, den doch jeder Betrachter 
von Bildwerken als ›tragend‹ vor Augen hat. Einen Leitbegriff der 
Kunstgeschichte wird man ihn gleichwohl nicht nennen können. 
Sieht man von der besonderen historischen Ausprägung des Gold-
grundes einmal ab, wurde ihm bislang eine lediglich beiläufige Be-
handlung zuteil.2 Man wird sie mit dem Umstand in Verbindung 
bringen dürfen, dass der Grund des Bildes meist als ein Dahinter 
erscheint, als verdeckt bzw. lediglich begleitend wahrgenommen 
wird. Wie lässt sich der Grund selbst, der »propre fond«, wie ihn 
Leibniz nannte, wissenschaftlich erschließen und warum sollte das 
überhaupt versucht werden? 

Gelegenheit zu einer ersten Annäherung an die mit dem  
Grund verbundenen Probleme ergab sich aus der insistenten 
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des Bildes korrespondiert, bei Rembrandt in Gestalt einer chro-
matischen Vielschichtigkeit, die mit einer spezifisch ›hintergrün-
digen‹ Glut ausgezeichnet ist. Eine bildtheoretische Intention ist bei 
allen Beiträgen leitend. Was auch nahelegte, gewisse Bereiche nicht 
einzubeziehen, obwohl auch sie, wie zum Beispiel Landvermessung 
bzw. die Arbeit der Geographen und Geologen oder die politisch-
historische Landnahme, als staatsrechtlicher Vorgang, ein erhel-
lendes Licht auf die Komplexität des Grundes werfen.3 Der Band 
gewinnt seine Kohärenz aus der Verschränkung theoretischer und 
interpretatorischer Argumente, ein innerer Zusammenhang, der in 
nicht wenigen Beiträgen auch direkt zum Thema gemacht worden 
ist. So gesehen zieht diese Publikation Einsichten aus zwei Wur-
zeln: denen der Begriffsgeschichte und der Bildanalyse. Wie sie im 
Phänomen des Kontinuums zusammenfinden und welche begriff-
lichen Vehikel sich daraus explizieren lassen – im Hinblick auf eine 
Genealogie des Bildgrundes und dessen methodischen Einbezug in 
die Werkanalyse –, davon handelt der Beitrag des anderen der bei-
den Herausgeber, Gottfried Boehm.

Die Familie der Grund-Worte ist weit verzweigt und auf 
den ersten Blick heterogen. Um den Stamm-Namen ›Grund‹ schart 
sich eine Fülle von Ableitungen (Grundlegung, Grundlage, Grund-
riss, Untergrund, Vorder- und Hintergrund, Abgrund, Ungrund, 
Urgrund, Seinsgrund etc.), begleitet von einem Netz naher seman-
tischer Verwandter: zuvorderst die tragende Basis, dann: das Feld, 
welches – wie Wolfram Pichler darlegt – eine eigene bildtheoretische 
Spezifikation anbietet, der campo, aber auch die Gegend als Entfal-
tung des Raumes, der Ort, die Erde und der Boden. Aus griechischer 
Deszendenz gesellen sich Begriffe wie das Apeiron (als unendliches 
Kontinuum) bzw. das Hypokeimenon als Zugrundeliegendes hinzu 
oder die Arché (lat. principium), die einen Anfang in der Zeit wie in 
der Sache benennt, das heißt einen ›Ursprung‹ und darüber hinaus 
eine Ursache-Folge-Relation (Kausalität). Diese ausgesprochen theo-
retischen Spezifikationen teilt der lateinische Wortzweig, ausge-
hend von fundus und fundamentum, samt seinen Abkömmlingen in 
den romanischen Sprachen nur zum Teil. Der fond oder die recht-
liche Figur der fondation behalten eine starke anschauliche Kompo-
nente, selbst der »propre fond« in der Philosophie von Leibniz.4 

Das weite Spektrum der Grund-Begriffe, das von betonter 
Anschaulichkeit, ja Betretbarkeit (eines Grundstückes, Tal- oder 
Wiesengrundes) bis zur gedanklichen Ingebrauchnahme reicht, 
wurde zum Arbeitsfeld, auf dem sich die Autorinnen und Autoren 

Nachfrage eines der beiden Herausgeber. Matteo Burioni war bei 
seiner Analyse italienischer Gemälde der Renaissance auf Begriff 
und Phänomen des campo gestoßen, und er hegte die Vermutung, 
dass dieser interessante Aufschlüsse für die breitere Bilddiskussion 
eröffnen könnte, wie sie von eikones und seinen MitarbeiterInnen 
in Gang gebracht worden war. Dieser stimulierende Nukleus einer 
historischen Fallstudie findet sich in diesem Band wieder. Matteo 
Burioni zeigt, wie der campo als ein Feld der Sichtbarkeit fungiert, 
sich als ein Ort der Ermöglichung erweist, auf dem die Bildfiguren 
handeln. Paolo Uccellos Gemälde der Schlacht von San Romano  
behandeln diesen Grund als einen Ort dramatischer Kämpfe. Uc-
cello weist seinen Figuren Plätze an, sie sind ›Sitz eines Arguments‹ 
und ergeben erst in einer widerstreitenden Dialektik einen Dis-
kurs, der als Argumentation lesbar wird. Aber worin genau besteht 
die Rolle des Grundes im Bild und welchen Modifikationen war 
sie unterworfen? 

Um das genannte, sprechende Exempel legten sich wäh-
rend einer intensiven und anregenden gemeinsamen Vorbereitungs- 
zeit schnell Kreise um Kreise weiterführender Argumente und Beo- 
bachtungen, die sich auf ein interdisziplinäres Terrain hin erwei-
terten, welches Aspekte der Philosophie, der Sprache, der Literatur 
und des Theaters sowie der Schrift und Kalligraphie in den Blick 
rückten. Sie wurden schließlich auf einem Kolloquium, das vom  
22. bis 24. Januar 2009 im Basler Schaulager stattgefunden hat, dis-
kutiert. Die zwischenzeitlich vielfach erweiterten und ausgearbei-
teten Beiträge präsentieren sich auf den folgenden Seiten. Ein erstes 
Mal wird die Dimension des Grundes tatsächlich zum Fokus der 
Diskussion und es gab gute Argumente, die bildref lexiven Inte-
ressen in einen interdisziplinären Kontext einzufügen. Denn sehr 
schnell war klar geworden, dass die Semantik des Grundes gleich-
zeitig tief und breit verwurzelt ist und der Begriff seine Trag-
weite und wissenschaftliche Aufschlusskraft dann enthüllt, wenn 
man seine ganz unterschiedlichen Funktionen beachtet. Die hier 
versammelten Studien sind mit Bedacht zu einem Spektrum zu-
sammengefügt worden, welches von Fragen der Philosophie und 
ihrer Geschichte, der Sprachtheorie, der Literatur- und Theater-
wissenschaft zur Analyse unterschiedlicher Erscheinungsweisen des 
Grundes in der Geschichte der Bilder bzw. bis zur technischen Be-
reitung des Malgrundes, der Imprimitur, am Beispiel Rembrandts 
reicht. Nicola Suthor zeigt eindrucksvoll, in welchem Maße die 
Eigenart des Sinnes mit der Materialität der malerischen Faktur 
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zur theoriefreudigen Konzeptkunst) oder auf bestehende Diskurse 
Bezug nahmen, sondern dann, wenn sie ihre eigenen Einsichten 
auf eine stumme Weise der jeweiligen Ausgestaltung ihrer Werke 
anvertrauten. Diese oft komplexen Implikationen sind in ange-
messener Form nicht leicht zu transkribieren, so sehr die Einsicht 
gewachsen ist, dass Bildbefunde nicht nur stilistische oder ›schö-
ne‹ Ereignisse darstellen, sondern als ›Apparaturen‹ der Erfahrung 
und der Erkenntnis gesehen werden können. Zweifellos haben die 
spektakulären Erprobungen, welche die Welt der Bilder durch die 
Kunst der Moderne erfahren hat, auch den Sinn für das Vorausset-
zungsbeladene des bildnerischen Tuns geschärft.9 Was den Grund 
anbelangt, so reichen die Aktivitäten von Versuchen seiner Elimi-
nierung bis zu seiner extremen Steigerung – bezeichnenderweise 
beides schon im Werk von Marcel Duchamp –, wie Hans de Wolf 
in seinem Beitrag zeigt. Von jenem überfließenden Grund gar nicht 
zu reden, der durch Werke der Defiguration, der Monochromie 
oder der Formlosigkeit in Gang gesetzt wurde. Wolfram Pichler 
diskutiert damit verbundene Fragen – unter Rückgriff auf Meyer 
Schapiro10 – mit der sondierenden Unterscheidung zwischen dem 
Grund, dem er Tiefe, und dem Feld, dem er Weite zuordnet. Eine 
Differenz, die er vor allem an Werken Piet Mondrians, Paul Klees 
und Jasper Johns’ ausmacht, in denen sich Bestimmungen des 
Feldes manifestieren: als Spielfeld bzw. Spielbrett oder als ein ani-
sotropes Kraftfeld (»Gefühlsraum«).

Die Hervorkehrung des ikonischen Kontinuums, sein 
Rollenwechsel von einer Begleitstimme zu einer tragenden Größe, 
verband sich mit ganz neuen Erfahrungsformen, zu denen nicht 
zuletzt Totalitätserfahrungen wie der Rausch oder das mit Form-
losigkeit verbundene Rauschen gehören. Doch wäre es verfehlt, in 
dieser Aufmerksamkeit gegenüber dem Grund ein ausschließlich 
modernistisches Projekt zu erblicken. Die Gattung der Zeichnung 
hatte bereits traditionellerweise mit ebenso offenen wie wirksamen 
Gründen gearbeitet11, und Lothar Ledderose zeigt, in welchem 
Maße die hohe Form der chinesischen Kalligraphie und Land-
schaftsmalerei mit einer Opposition von Leere und Dichte operiert, 
ohne das Wort ›Grund‹, schon gar nicht im westlichen Sinne, zu 
kennen. Der Hauptteil der hier versammelten bildorientierten Stu-
dien befasst sich mit Gemälden oder Texten der Tradition, um an 
ihnen die Funktionsweise einer künstlerischen Arbeit am Grund 
oder mit dem Grund zu verdeutlichen. Claudia Blümle analy-
siert das Gemälde einer Verkündigung von El Greco, um daran die 

dieses Buches bewegen. Nimmt man alle ihre Argumente und Beo-
bachtungen zusammen, entsteht vor dem inneren Auge des Lesers 
eine kartographische Skizze, welche die begangenen und zukünftig 
begehbaren Wege verzeichnet. Sie reichen von vorgeschichtlichen 
Befunden über die Antike bis zur spätmittelalterlichen Mystik, die 
nicht zuletzt die Ausdifferenzierung des deutschen Begriffes ›Grund‹ 
vorangetrieben, ihn – als Seelengrund – zu einem unerhört subtilen 
Organ der Erkenntnis ausgeformt hat. Von der perspektivischen 
Grundlegung der Renaissance war schon die Rede.5 Ihr folgte im 
17. und 18. Jahrhundert die systematische Auszeichnung des fun-
dus animae, die Leibniz folgend bei Christian Wolff und Alexander 
Baumgarten, dann bei Kant, Herder oder Karl Philipp Moritz zu 
einer ganz anderen Grundlegung des Wissens führte, die sich in den 
damals neu entstehenden epistemischen Systemen der Anthropolo-
gie und Ästhetik, der Sprachphilosophie oder Historiographie arti-
kulierte. Mit dieser Phase sind insbesondere die Beiträge von Thomas 
Leinkauf, Hans Adler, Ralf Simon und Arno Schubbach – mit unter-
schiedlichen Akzenten – befasst. Die Neuaneignung des Grundes 
im 20. Jahrhundert, die ohne Heideggers historisch-systematische 
Studien zum Satz vom Grund kaum denkbar gewesen wäre6, voll-
zieht sich durch die verschiedenen Ausprägungen der Phänomeno-
logie und der Hermeneutik, aber auch beim späteren Wittgenstein. 
Günter Figals Studie über die »Räumlichkeit des Grundes« be-
fasst sich mit den in dieser Tradition entfalteten Spezifikations- und 
Argumentationsfiguren. In den Blick kommt eine Grund-Realität, 
die nicht real ›ist‹, sondern real ›macht‹, die ›sich gibt‹ und ›sich 
zeigt‹ – wobei vor allem Raum und Ort diskutiert werden.

Begriffsgrund und Bildgrund
Die Wort- und Begriffsgeschichte des Grundes – die auch 

lexikographisch zum Teil eindrucksvoll erschlossen ist7 – begleitet 
hier eine andere Betrachtungsweise. Gewiss ist in der Geschichte 
der Philosophie und der Diskurse oft auch ein Seitenblick auf kul-
turelle oder künstlerische Phänomene gefallen – besonders dann, 
wenn sie sich als Illustrationen eigneten; eine Parallelaktion im ei-
gentlichen Sinne, die Verflechtung von Einsichten der Begriffs- mit 
solchen der Bildgeschichte steht dagegen – trotz erfreulicher Vor-
stöße8 – noch am Anfang. Nicht zuletzt aus methodischen Grün-
den. Die grössten Schwierigkeiten entstehen nicht, wenn sich die 
Künstler selbst als wortgewandte Traktatisten betätigt haben (von 
Leon Battista Alberti bis Paul Klee, Wassily Kandinsky und bis 
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ihm eine starke Leuchtkraft verleiht. Das gilt nicht minder von den 
bildlichen Erscheinungsweisen des Grundes. Selbst in einer ganz 
technischen und statischen Beschreibung als ›Träger‹ (von Zeichen 
oder dergleichen) steckt eine – in diesem Falle passive – verbale 
Aktivität. Er ist jene Instanz, die trägt, ermöglicht und die dauert. 
Übereinstimmend arbeiten die Abhandlungen dieses Bandes die 
inhärenten Spannungen, die Anisotropien und Asymmetrien des 
Grundes heraus, die ihm auch in seinen materiellen Ausprägungen 
einen dynamischen Charakter verleihen. Grund ist gleichermaßen 
Substrat wie Prozess. Ein physisches Terrain vor uns, betretbar und 
tragend, aber auch eine in sich geschichtete, emergente Größe und: 
ein Vermögen in uns selbst, eben ein ›Herzens- oder Seelengrund‹ 
im Sinne des Mittelalters oder auch der Romantik, ein Daseins-
grund, ein Grund im Bewusstsein oder im Körper und seiner Mo-
torik. Eine derartige Situierung schafft die Voraussetzungen dafür, 
dass der Grund als ein Vehikel der Erkenntnis und der Erfahrung 
gebraucht werden kann.

In der langen Entfaltungsgeschichte des Grundes war es 
ein besonderer Augenblick – einer, der sich nicht vergessen hat –, als 
Meister Eckhart, Johannes Tauler und andere Mystiker den Grund 
zu einem Sensorium sondergleichen weiterentwickelt haben.13 Denn 
im ›Seelengrund‹ ereigneten sich nicht irgendwelche unfassbaren 
Empfindungen, sondern die Teilhabe schlechthin: die unio mysti-
ca mit der namenlosen Realität Gottes. In ihr konvergierte höchste 
Luzidität mit abgründiger Dunkelheit, in einem Augenblick, der 
zugleich zeitlose Dauer versprach. Der Aspekt des Dunklen, des 
Unbestimmten, des Sinnlich-Vagen, einer distinktionsoffenen Kon-
tinuität, der damit in den Blick gerückt war, sollte für die weitere 
Karriere des Grundes im 17. und 18. Jahrhundert und darüber hin- 
aus entscheidend bleiben. Als sich Leibniz damit befasste, die von 
René Descartes getrennten Bereiche von res extensa und res cogi-
tans auf ihren inneren Zusammenhang hin zu befragen, stieß er 
auf eine Form der Erfahrung, die bis dahin theoretisches Anse-
hen nicht genossen hatte: die der kleinen und kleinsten Wahrneh-
mungen (»petites perceptions«). Wann ist eine Wahrnehmung klein? 
Dann, wenn sie unter der Schwelle quantitativer Distinktionen 
bleibt, als das Ununterscheidbare zwar vollzogen, aber nicht be-
stimmt werden kann. Diese epochenmachende Einsicht konzipiert 
den Grund nicht allein als principium rationis, sondern als ein sinn-
liches Kontinuum, eine Größe, mittels derer Leibniz die getrennten 
cartesischen Welten, auch des Körpers und der Seele, mittels einer 

Wirkungsweise einer abgründigen, chromatischen Formlosigkeit 
zu demonstrieren, einer verbergenden Opazität, die den emer-
genten Figuren eine numinose Resonanz verschafft. Sebastian 
Egenhofer diskutiert das labile und prekäre Verhältnis von Grund 
und Erscheinung an Landschaften Salomon van Ruisdaels, Jan van 
Goyens und Hercules Segers’ und profiliert die Naturdarstellung 
dieser Maler als »produktive Unverlässlichkeit«, als kontingentes 
»Gestöber«. Juliane Vogel zeigt am Theater Goethes, nicht zu-
letzt am Faust, wie sich dessen szenische Realisierung eines »fond 
vague« bedient, die Figuren in einem »infinitesimalen Vorgang der 
Gestaltenbildung« hervortreten, die Gründe von einer »limina-
len […] Unruhe« erfasst und in Tätigkeit versetzt scheinen. Und  
Rodolphe Gasché widmet seine Studie Gustave Flauberts Roman 
Salambo, um daran die Dialektik des Schleiers zu explizieren, sei-
nen Status einer Schwelle, auf der sich Grund und Figuration mitei-
nander verbinden.12 Der Schleier, den Flauberts Hauptfigur trägt, 
repräsentiert zunächst eine Oberfläche mit eingestickten Figuren. 
Im Zuge des Geschehens verdichtet er sich zum Gespinst, das völ-
lig unerkennbar macht, was er bedeckt und ob er überhaupt etwas 
bedeckt. Was aber dann? In Schleiern über Schleiern manifestiert 
sich eine ortlose Tiefe, ein abgründiger Grund, aus dessen opakem 
Faltenwerk nie gesehene Bilder aufsteigen. Sie sind von jeder Mi-
mesis entkoppelt und Zeugen einer originären, ikonischen Macht. 
Gottfried Boehm erweitert die Grunddebatte vom ›Malgrund‹ auf 
dem Grund der Male, das heißt solcher tektonischer oder skulptu-
raler Setzungen, die den waagrechten Boden eines anderen campo 
als Feld des Erscheinens nutzen.

Gründen und Begründen
Man sieht: Der Grund hat sich als eine vielfach ausleg-

bare Größe erwiesen. Doch wäre es mit der Unterscheidung von 
Bedeutungsbereichen und Anwendungsfeldern allein nicht getan. 
Die eigentliche Pointe und die sachliche Essenz einer langen und 
verzweigten Geschichte manifestieren sich in der inhärenten Akti-
vität des Grundes. Auf einer ersten sprachlichen Ebene ist er näm-
lich nicht nur Nomen, sondern in verschiedenen Ableitungen auch 
Verb (gründen, begründen, ergründen, grundieren, zugrunde legen 
etc.), Adjektiv und Adverb (gründlich, begründet, unbegründet, 
grundlos, hintergründig, abgründig etc.). Das Wort ›Grund‹ hat, 
vornehmlich im Deutschen, einen wahren Sprachzauber entfaltet, 
der aus einer sinnlichen und geistigen Flexibilität herrührt und der 
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sind, aus denen sie wohl nie ans Licht geholt werden können.18 

Das neuerdings wieder erwachte Interesse an verschiedenen Aus-
prägungen des Schemas (Bildschema, Körperschema etc.) – in der 
Kognitionswissenschaft, der analytischen Philosophie der Inter-
pretation oder der Bildforschung – hat mit seiner kontinuierenden 
Kraft zu tun, in der sich der Grund artikuliert.19 Das faktische Zie-
hen einer Linie, so Arno Schubbach, führt eben jene sinnliche 
Synthese vor Augen, um die sich die theoretische Argumentation 
bemüht. Eine Linie lässt sich nach Kant nicht denken, ohne sie zu 
ziehen. In ihr ist immer schon vermittelt, was vermittels Anschau-
ung und Begriff seinen inneren Zusammenhang zuallererst sucht. 

Hans Adler macht in seinem Beitrag den Vorschlag, die 
Einbildungskraft, also jenes Vermögen, welches den Grund als eine 
Form der Erkenntnis aktiviert, nicht in den ominösen Tiefen des 
Gemütes zu verorten, sondern in jenem rhetorischen Verfahren 
der Hypotypose, in dem sich die Übertragung von Sinn vollzieht: 
der Transfer der Reflexion über einen Gegenstand der Anschauung 
auf einen ganz anderen Bereich, dem eine Anschauung vielleicht 
niemals entspricht.20 Jean-Luc Nancy21 – davon ist in verschiedenen 
Beiträgen die Rede – hat unterstrichen, dass der Schematismus der 
Einbildungskraft nicht dazu dient zu erklären, wie Bilder erzeugt 
werden, sondern welche Voraussetzungen ihnen zugrunde liegen. 
Das Schema bzw. der Schematismus gibt jene Regeln der Konstruk-
tion vor, die zum Beispiel ein Dreieck zu bilden erlaubt. Die bloße 
Anschauung dagegen vermag jeweils nur ein einzelnes Dreieck zu 
erfassen, während der abstrakte und unanschauliche Begriff zwar 
alle Dreiecke schlechthin meint, aber von der jeweiligen Konkreti-
on absehen muss. 

Nicht zufällig steht im Fluchtpunkt der Beiträge dieses 
Bandes und der von ihnen diskutierten Fragen: ein Künstler. Wir 
haben Luc Tuymans hier Gehör verschafft, weil seine Arbeit am 
Bild auf exemplarische Weise mit Abgründigkeiten operiert.22 Die 
abgedruckte Fassung seines mündlichen Vortrags versteht sich nicht 
als Selbstkommentar seiner Malerei. Eher handelt es sich um eine 
diskursive Linie, die im Kontext seiner gesamten künstlerischen Ar-
beit Bedeutung gewonnen hat. In seinen Gemälden macht sich eine 
Optik der Unschärfe bemerkbar, in der sich ›anstößige‹ Relikte des 
Realen manifestieren. Tuymans greift sie, vermittels Fotografien, 
aus dem Kontext der jüngsten Geschichte und ihrer Verbrechen, aus 
der eigenen Lebenswelt oder aus visuellen Fundstücken anderer Art 
auf. Disparate Dokumente bzw. Spuren des Realen verwandeln sich 

Matrix zu unterfangen und zu synthetisieren gedachte. Sein be-
rühmtes Exempel waren die im einzelnen ununterscheidbaren Ge-
räusche, die das Meer erzeugt, wenn es an den Strand schlägt.14 Sie 
werden als ein Rauschen vernehmbar, dessen sinnliche Vagheit und 
logische Dunkelheit dem Grund die unschätzbare Auszeichnung 
einer dynamischen Kontinuität verleiht. Mit dem Weg, der von die-
ser Einsicht zur Begründung der neuen Wissenschaft der Ästhetik 
als einer gnoseologia inferior führte, befassen sich einige der theore-
tischen Beiträge dieses Buches. Beginnend mit Thomas Leinkaufs 
Erörterung des »propre fond« von Leibniz, einer Abhandlung, in der 
auch ein Brückenbau zur parallelen Geschichte der Malerei ange-
deutet wird und eine – wie immer auch vorläufige und korrektur-
bedürftige – Ordnung unterschiedlicher Arten des Grundes. Als da 
sind: 1. der Grund als etwas unanschaulich Anfängliches, das heißt 
als Prinzip, welches als esse ipsum imstande ist, ein esse hoc et hoc 
zu begründen. Ihm folgt: 2. der Grund als Feld des Möglichen, des-
sen radikalste Formulierung der Autor in Jakob Böhmes göttlichem 
Ur-Grund identifiziert, und 3. der Grund als ein dynamischer Stau, 
der nicht aufhört, sich zu entfalten.

Der fundus animae wurde von Herder und Karl Philipp 
Moritz aber auch als Ursprungsort der Sprache interpretiert.15 Es 
sind nun die ›kleinen Worte‹, die sich hier verankern, die nichts be-
zeichnen, stattdessen aber die sprachlichen Aussagen strukturieren, 
Worte, die nichts sagen, sondern zeigen. Die Sprache hielt den dunk- 
len Fundus von einem jeweiligen Standpunkt (point de vue) aus 
auf. Die Verwandtschaft mit den Zeigworten, die Karl Bühler in 
seiner Sprachtheorie 1934 eingeführt hat, diskutiert Ralf Simon.16 

Ihre Auszeichnung liegt unter anderem darin, dass sie sich von 
der origo, das heißt dem Standpunkt des Körpers, her bestimmen. 
Ihre stummen Markierungen werden neuerdings nicht nur für die 
Genese der Sprache, sondern auch für jene des materiellen Bildes 
herangezogen.17 

Wenn bei der Diskussion des fundus animae auch Kant 
ins Gespräch gebracht wird, dann mit seiner Lehre von der Einbil-
dungskraft. Für diese Verbindung, die zunächst gar nicht offen-
sichtlich ist, wird vor allem eine Bemerkung in der Kritik der reinen 
Vernunft stark gemacht. Sie verweist darauf, dass die Künste und 
Verfahren der Einbildungskraft, die mittels des rätselhaften trans- 
zendentalen Schematismus dafür sorgen, dass das Unverbundene 
von Anschauung und Begriff als Übergang und Kontinuum syn-
thetisiert wird, in den abgründigen Tiefen des Gemüts verankert 
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ins Bild: unter den Vorzeichen der ebenso vieldeutigen wie starken 
Kraft des Grundes. 

Die Herausgeber danken Andreas Beyer und Gerhard 
Wolf für ihre Beiträge zu der Tagung, die leider für einen Abdruck 
im vorliegenden Band nicht zur Verfügung standen. Ralph Ubl ver-
mittelte uns den Beitrag von Juliane Vogel. Wir erinnern uns sehr 
gerne an die exquisite Gastfreundschaft des Teams um die Direkto-
rin Theodora Vischer im Schaulager. Claudia Blümle, Peter Geimer, 
Johannes Grave, Arno Schubbach, Christian Spies und Theodora 
Vischer fanden sich dankenswerterweise bereit, jeweils eine Sekti-
on zu moderieren. Inge Hinterwaldner gab kritische Anregungen 
zu den ausgearbeiteten Texten. Heike Freiberger und Annina Voellmy 
sorgten für einen reibungslosen Ablauf der Tagung, die auf das 
Interesse des ganzen Teams von eikones bauen konnte. Daniela 
Steinebrunner behielt wie üblich stets den Überblick und koor-
dinierte vielfach anfallende Aufgaben. Anne-Sophie Tauche und 
Hanna Böhm assistierten bei der Redaktion des Tagungsbandes, 
Nino Nanobashvili half bei der Beschaffung der Abbildungsvorla-
gen und um die Drucklegung machten sich Andrea Haase, Daria 
Kołacka und das Team um Michael Renner an der Basler Hoch-
schule für Gestaltung und Kunst verdient. Ihnen allen gilt unser 
aufrichtiger Dank.
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